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„Es ist kompliziert"
Facebook-Kommunikation über Gefühle als 
Diskussionsgegenstand im Kompetenzbereich 
Sprachreflexion
Als Krotz (2001) feststellte, dass die zuneh­
mende Mediatisierung unsere alltäglichen 
Prozesse und damit auch unsere sozialen 
Beziehungen prägt, räumte er auch ein, die 
Folgen der Digitalisierung für unser kom­
munikatives Handeln noch nicht abschät­
zen zu können. Das Web 2.0 etablierte sich 
erst etwa drei Jahre später und initiierte ei­
nen mit der wachsenden Anzahl der Par- 
tizipations- und Interaktionsmöglichkeiten 
kongruenten und kontinuierlichen Konver­
genzprozess der On- und Offline-Ebenen. 
Für die Auseinandersetzung mit der Ge­
fühlskommunikation im World Wide Web 
ist hierbei insbesondere das Ineinandergrei­
fen von privaten und öffentlichen Sphären 
relevant, das sich beispielsweise anhand von 
Einträgen auf der Sozialen-Netzwerk-Sei- 
te (SNS) Facebook nachvollziehen lässt. 
Die Frage, wie Gefühle1 explizit verbali- 
siert werden, wird in diesem Themenheft 
in vielen Beiträgen ausführlich aufgegrif­
fen. Daher beschränke ich mich hier darauf, 
einzig die eindeutig mit der Onlinekommu­
nikation assoziierten Emotionsvermittler, 
wie Emoticons und Inflektive, darzustellen 
und damit dem bislang entworfenen brei­
ten Spektrum der Emotionsausdrücke eine 
weiteres Puzzle-Teil hinzuzufügen. In ei­
nem zweiten Schritt soll aus internetlingu­
istischer Perspektive überlegt werden, wie 
sich das Emotionspotenzial von Facebook-
Statusmeldungen aufzeigen lässt, die an der 
Textoberfläche keine Emotionsindikatoren 
aufweisen, also implizite Gefühlsdarstellun­
gen sind. In diesem theoretischen Rahmen 
steht auch der dritte thematische Schwer­
punkt dieses Aufsatzes, in dem ich Anre­
gungen dafür gebe, ein Unterrichtsgespräch 
über Privatheit anhand von SNS-Funktionen 
und öffentlich einsehbaren Online-Liebes- 
botschaften zu entfalten. Diese drei Schwer­
punkte bilden insgesamt die Grundstruktur 




Emoticons (das Lexem setzt sich zusam­
men aus emotion und icotr, auch: Ideo-Pik- 
togramme oder Smileys) gelten in der com­
putervermittelten Kommunikation als die 
wohl prominentesten Überträger nonver­
baler, emotiver Informationen. Verschiede­
ne Gesichtsausdrücke [(;o); :-D; :o ()] oder 
andere Symbole, wie Herzen (<3) oder Ro­
sen (@>— ) entstehen, wenn Interpunkti­
onszeichen auf spezifische Weise angeord­
net werden. In vielen Umgebungen (so auch 
bei Facebook) bewirken jedoch bestimm­
te Tastenkombinationen eine automatische 
Repräsentation als Piktogramm: So wer-
(1) Das Gefühl ist „derjenige Erlebensteil von Emotion [...], der bewusst und als subjektiver Zustand erfahrbar und 
sprachlich mitteilbar ist“ (Schwarz-Friesel 2013, 48). Diese konzeptuelle und terminologische Unterscheidung zwi­
schen Gefühl und Emotion wird hier auch zugrunde gelegt.
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Erschienen in: Der Deutschunterricht Jg. 67 (2015), H. 1, S. 34-40
den z.B. sogar in einfachen Textprogram­
men die Kombination aus + ‘)‘ zu
einem lachenden © oder + ‘(‘ zu
einem weinenden ©. Bei Facebook gibt es 
zudem die Möglichkeit, eine Statusmeldung 
hinsichtlich der Frage „Wie fühlst du dich?“ 
anhand von vorgegebenen Piktogramm-Op­
tionen zu spezifizieren (vgl. Abb. 1).
satz eines traurigen Smileys eine sarkasti­
sche Komponente.
( 1)
Für kein Geld der Welt würde ich dich hergeben wollen 
Du bist alles was ich will..
Du bist der Inbegriff von Glückseligkeit









Abb. 1: Kombinationen aus Emoticons und 
emotionsbezeichnenden respektive emoti­
onsausdrückenden Lexemen (siehe Schwarz- 
Friesei 22013, 151) im Statusmeldungen-Feld 
bei Facebook unter „Fühlen".
Emoticons sind dann linguistisch interes­
sant, wenn die ikonischen Zeichen in Kom­
bination mit sprachlichen Einheiten auf- 
treten. Obwohl sie schriftlich fixiert sind, 
indizieren sie Phänomene an der Semantik- 
Pragmatik-Schnittsteile, weil sie über den 
semantischen Gehalt einer Aussage hinaus 
die Berücksichtigung von Kontextfaktoren 
erforderlich machen. So können Emoticons 
die Proposition einer Aussage modifizieren 
aber auch eine rein emotionale Dimension 
instanziieren. In (1) wird die Liebeserklä­
rung durch das Piktogramm (Herz-Emoti- 
con) sprichwörtlich versinnbildlicht, denn 
die Botschaft, die das Herz als Liebessym- 
bol übertragen kann, greift die zuvor ver- 
balisierten Inhalte komprimiert auf und in­
tensiviert sie dadurch. In (2) hingegen wird 
der Wahrheitsgehalt der Proposition umge­
kehrt, die Äußerung erhält durch den Ein­
(2) Das war heute ein Super-Tag! ©
Das Lexem Super-Tag in Verbindung mit ei­
nem Ausrufungszeichen löst zunächst eine 
positive Stimmung beim Rezipienten aus, 
die durch das Emoticon jäh ins Gegenteil 
verkehrt wird und damit Produzent (P) und 
Rezipient (R) auf eine gemeinsame nega­
tive Stimmungsebene manövriert. Hätte P 
beispielsweise geschrieben Ich hatte heute 
einen schlechten Tag wäre R in der Rezep­
tionssituation nicht eine emotionale Schlei­
fe durchlaufen. Eine emphatische Reaktion 
wäre sicherlich ebenfalls garantiert gewesen 
(natürlich immer abhängig davon, in wel­
cher Beziehung P und R stehen), aber der 
Gefühlsumschwung, der das negative Ge­
fühl nun potenziert, wäre ausgeblieben (sie­
he auch MarxAVeidacher 2014, 148 f. und 
Walther/D’ Addario 2001).
In (3) bewirkt das Emoticon in Form eines 
Zwinker-Smileys eine Abschwächung der 
expressiven Aufforderung. Somit wird die 
pejorative Konnotation des Lexems Schnau­




vor etwa einer Stunde • Gefallt mir
(jzp , F ace b o o k , 2 0 1 3 -0 8 -2 7 )
Entsprechend können Emoticons in der in- 
temetvermittelten Kommunikation auch in 
der Funktion von Emotionsregulatoren ein­
gesetzt werden.
Emoticons sollten also nicht als singuläre 
Analyseeinheiten betrachtet werden, denen 
eine spezifische (emotionale) Bedeutung 
inhärent ist, wie etwa „Der Zwinker-Smi- 
ley bedeutet immer Ironie“. Vielmehr han-
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delt es sich um Bedeutungsmodifikatoren, 
deren Funktion in Wechselwirkung mit der 
jeweiligen sprachlichen Äußerung in ei­
nem konkreten Kontext identifiziert wer­
den kann. Korpusdaten (Facebook und 
WhatsApp) zeigen, dass der Gebrauch 
von Emoticons auch in der Online-Kom- 
munikation von Schülern und Schülerinnen 
sehr verbreitet ist. Eine gemeinsame Refle­
xion über den Einsatz, die Frequenz und 
mögliche Kollokationen ließe sich in eine 
Übung integrieren. So könnte zum Beispiel 
die Aufgabe gestellt werden, die Bedeu­
tung der Emoticons in den Textbotschaf­
ten der Mitschüler und Mitschülerinnen zu 
paraphrasieren. In diesem Zusammenhang 
steht einerseits die Frage nach der gene­
rellen Ausdrückbarkeit von Gefühlen, die 
nicht nur in der Dichtung, sondern auch in 
der modernen Liedkultur thematisiert wird 
(vgl. Schwarz-Friesel :2013, 236 f.). Ande­
rerseits ließe sich aus den Vorschlägen der 
Schüler und Schülerinnen eine Synopsis 
erstellen, die eine Reihe von Emotionsbe­
schreibungen abbildet. Damit würde eine 
Grundlage kreiert, anhand derer die theo­
retische Unterscheidung von emotionsbe­
zeichnenden und emotionsausdrückenden 
Lexemen (ebd.. 144 f.) nachvollzogen wer­
den kann. Diese ist für die Gefühlskom­
munikation sowohl in Online- als auch in 
Offlinewelten relevant. Anders als emoti­
onsbezeichnende Lexeme referieren emo­
tionsausdrückende Lexeme „nicht auf 
Emotionen, sondern vermitteln über ihre 
semantische Information primär emotio­
nale Eindrücke und Einstellungen“ (ebd., 
151).
Eine weitere Form der Gefühlsthematisie- 
rung in Online-Kontexten sind zweifelsohne 
Inflektive. Das sind bloße Verbstämme ohne 
Flexionsendung, die als ein spezieller Typ 
der Wortart Interjektion klassifiziert werden 
können (vgl. Duden 820 09 , 599). Es han­
delt sich hier um Adaptionen aus der Co­
micsprache. Sie werden meist in Asterisken 
oder spitze Klammern gesetzt und dienen 
vorrangig dazu, affektiv-emotionale Infor­
mationen zu übermitteln und den kommuni­
kativen Online-Raum um Komponenten der 
Offline-Kommunikation (Körpersprache, 
Gestik, Mimik etc.) zu erweitern, indem 
para- oder nonverbale Handlungen sprach­
lich simuliert werden. Inflektive sind ty­
pisch für die Chat-Kommunikation, werden 
inzwischen aber auch mündlich verwendet, 
hier zumeist quotativ, was durch eine Ver­
änderung der Stimme oder gestische An­
führungszeichen markiert wird. Interessan­
terweise gelangen damit auch emotionale 
Facetten in den Diskurs, die Gesprächsteil­
nehmer im direkten Dialog eigentlich nicht 
thematisieren würden, weil sie mit Scham 
verbunden und unangenehm sind, wie z. B. 
*rotwerd* in (4). Dabei ist ungeklärt, ob die 
hier angesprochene affektive Symptomatik 
tatsächlich auftritt oder nur als prototypi- 
sche Reaktion in einer vergleichbaren Si­
tuation virtuell inszeniert wird.
(4)
’“ “ i MEINE HÜBSCHE MAMIIÜI! ©
U f j  18 August 2012 um 14 21 ¿ 3
D A N KE S C H O O O O N 'IIÜ .... fü r d as  nette Komp
*rotwerd*
18 August 2012  um 14:22 
(sde, F ace b o o k , 2 0 1 2 -0 8 -1 8 )
Dies wiederum motiviert Überlegungen da­
rüber, inwieweit Online-Interaktionen An­
leitungen für kommunikatives Gefühls­
management geben können. Wie sich das 
offene Gespräch über persönliche Empfin­
dungen entwickeln könnte, kann ausgetestet 
werden, in dem eine Person beispielsweise 
an spezifische Situationen gekoppelte Ge­
fühle (in Bsp. 4 die Scham als Reaktion auf 
ein Kompliment) nur in der Online-Umge- 
bung thematisiert und sich damit nicht di­
rekt dem Risiko aussetzt, deswegen bloß­
gestellt zu werden. Dabei ist es zunächst 
unerheblich, ob die Emotionen real sind 
oder als wahrscheinlich angenommen wer­
den. Auf diese Weise wird ein gemeinsamer 
emotionaler Erlebnisraum konstruiert, der 
in folgenden Konversationen (auch offline) 
ausgestaltet werden kann. Im Idealfall wird 
dann das Sprechen über Gefühle erleichtert.
Scheinbar irrelevante Statusmeldungen
Nachfolgend werden scheinbar irrelevante 
Statusmeldungen als indirekte Formen der 
Gefühlsthematisierung skizziert. Es wird 
hier angenommen, dass Statusmeldungen 
veröffentlicht werden, weil sie einen Mehr­
wert für den Profilurheber und die Rezipi­
enten haben. Dieser Mehrwert kann bei den 
Beispielen (5) bis (8) augenscheinlich nicht
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darin liegen, für potenzielle Rezipienten in­






(7) Also ich hätte sie auch gegessen (+ Bild 
von Erdbeertorte, die heruntergefallen ist) 
(rgk, Facebook, 2013-05-05)
(8) Eigentlich wollt ich grad ins Bett ... 
aber kein Problem mein Kind -  spielen wir 
noch ne Runde!
(dek, Facebook, 2013-02-13)
So kann jeder die Uhrzeit an seinem Bild­
schirm ablesen, eine solche Angabe (5) in 
eine Statusmeldung zu integrieren ist of­
fensichtlich überflüssig. Ohne Kotext oder 
Hintergrundwissen ist der iterativ reali­
sierte Gefühlsausbruch in (6) für die Re­
zipienten nicht einzuordnen. Es stellt sich 
auch die Frage, warum es für 318 zu ei­
ner Freundesliste gehörende Personen/Fa- 
cebook-Profile interessant sein sollte, dass 
eine Erdbeertorte heruntergefallen ist und 
dass P „sie auch gegessen“ hätte (7) und 
warum lässt uns ein anderer Produzent in 
(8) an einem Zwiegespräch mit seinem 
Kind teilhaben? All diese Beiträge stel­
len scheinbare Verstöße gegen die Maxi­
me der Relevanz dar (Grice 1975). Da wir 
aber annehmen, dass sich jeder einzelne 
Produzent kooperativ verhält, setzt ein Im- 
plikaturen-Rekonstruktionsprozess bei uns 
Rezipienten ein. Dabei wird deutlich, dass 
alle Beiträge vor allem einen Zweck (kom­
munikativen Sinn) erfüllen: Sie dienen da­
zu den Kontakt zu Freunden (Facebook) 
aufrecht zu erhalten. Aus scheinbar irrele­
vanten Statusmeldungen sind also in vielen 
Fällen E-Implikaturen (Schwarz-Friesel 
2010) wie ICH WILL MEINE FREUN- 
DE/FOLLOWER AN MEINEM ALLTÄG­
LICHEN LEBEN TEILHABEN LASSEN, 
ICH DENKE AN SIE, ICH MÖCHTE 
MICH IHNEN NÄHER FÜHLEN, SIE 
SOLLEN SICH MIR NÄHER FÜHLEN 
zu ziehen. Die Produzenten dieser Beiträ­
ge nutzen die Plattform des Sozialen Netz­
werks, um Gedanken (und auch Gefühle) 
auf effektive Art und Weise mit einer gro­
ßen Menge von Personen zu teilen.
SNS-Funktionen
Als Überträger phatischer Signale wird 
hier auch die „Gefällt mir-Option“ betrach­
tet, die bei Facebook für eine schnelle Re­
aktion auf eine Statusmeldung einer unter 
„Freunde“ gelisteten Person vorgesehen 
ist. Sie steht neben den Optionen „kom­
mentieren“ und „teilen“ zur Verfügung, um 
sich zu einem veröffentlichten Inhalt zu 
positionieren. Der Hilfebereich von Face­
book gibt hierfür ausschließlich eine Po­
sitivbewertung an. In der konkreten Kom­
munikationssituation fällt jedoch auf, dass 
die Bedeutung von gefällt mir nicht allein 
mit ,positiv bewerten ‘ paraphrasiert wer­
den kann. Abhängig vom konkreten Ko- 
und Kontext kann der komplexe Ausdruck 
auch als expressiver Sprechakt gedeutet 
werden. In (9) beispielsweise wird die „ge- 
fällt-mir“-Option vom Urheber der Status­
meldung, der hier an seinem Geburtstag 
ein Bild des für ihn gebackenen Kuchens 
veröffentlicht, jedes Mal dann eingesetzt, 
wenn er sich für einen Glückwunsch be­
danken will:
(9)
Gefallt mir n icht m ehr Kom m entieren Teilen 16 26
und 14 anderen gefällt das.
19. August 2013 um QS:52 • Gefällt mir • 1
* * * *  na d ann  h a p p y  b irth d ay  u n d  Alles GUTE*®
W m  19. August 2013 um 09:27  ■ Gefällt mir • «5 1 - c c l ~  ' —
H ap p y  Birthday*?
(a n b , F aceb o o k , 2 0 1 3 -0 8 -1 9 )
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Beziehungsstatus
Abb. 2: Facebook-Optio- 
nen zur Spezifizierung 
des Beziehungsstatus
- 11 -r









Im Unterrichtsgespräch könnten diese und 
weitere dynamische Bedeutungskompo­
nenten der „gefällt mir“-Option, wie etwa 
Ausdruck von Anerkennung, Zustimmung 
oder Solidarisierung, anhand von sprach­
lichen Belegen, die von den Schülern und 
Schülerinnen selbst erhoben werden, aus­
differenziert werden. Es bietet sich zudem 
an, ähnliche Funktionen auf anderen Sozia- 
len-Netzwerk-Seiten zu suchen und zu ana­
lysieren.
Eine weitere Facebook-Funktion, die dazu 
genutzt werden kann, Gefühle zu übermit­
teln oder zu evozieren, ist die Angabe zum 
Beziehungsstatus. Er zählt zu den Konsti­
tuenten des Online-Profils und kann opti­
onal festgelegt und verändert werden, sie­
he Abb. 2.
Beispiel (10) zeigt, inwieweit ein solcher 
Änderungsvorgang Reaktionen evoziert, die 
Profilinhaberin hatte den Beziehungsstatus 
von „es ist kompliziert“ zu „in einer Bezie­
hung mit X“ verändert:
( 10)
W a s  so e in e  S tatusanderung  d och  alles an Reaktionen  
• Y i | ~  provoziert! W ahnsinn!
21 M ä rz  um  14:27  .3  2
21 M a rz  um 14 :48  *3 1
' 4 1  ich freu mich!
W O M  M a rz  um  15  14
( § )  na E N D L IC H ! W a t soll au ch  d iese r Q uatsch von w egen "es ist X
kom pliziert" @
21 M arz  um  15:56  - <5 1
(jsc, F acebook , 2 0 1 4 -0 3 -2 1 )
©
2 1 . M a rz  um 14:28
IC H  W U S S T E  E S ! TO LL! D ie  S p atzen  pfe ifen  e s  schon von den
Die „Freunde“ evaluieren hier ein höchst­
persönliches Lebensereignis, es wird durch 
die Eingabe der Profilinhaberin zur quasi­
öffentlichen Auswertung freigegeben. Ähn­
liche Reaktionen lösen auch die Eingabe 
von Lebensereignissen wie in (11), (reali­
siert über eine Facebook-Funktion: 17x „ge­
fällt mir“ und 16 Kommentare) und (12) 
aus. In (12) wird nicht die Facebook-Funk­
tion gewählt, um ein neues Lebensereig­
nis, in diesem Fall die Verlobung, bekannt 
zu geben, sondern ein Foto, über das nicht 
spezifiziert wird, ob es sich um einen Ver- 
lobungs- oder einen Ehering handelt. Diese 
„Teaser“-Strategie löst interessierte Fragen 
und einen regen Austausch aus.
( 11)
Heirat
t b r r  q  16
(m n h , F ace b o o k , 2 0 1 2 -1 0 -1 4 )
( 12)
Gefällt mir Teilen ¿í)45'
45  Personen gefällt das
25 Januar um 14 03 Gefallt mir A  3
Nur ein Ring? Oder ein VertoDungsring @ ?  @
H ü  25 Januar um 14:40  • Gefällt mir 
9?
25  Januar um 15:25 Gefallt mir 
Das zweite
M i  28  Januar um 21 32  Gefallt mir »3 2
Oh wie schön (¿y dann alles gute euch beiden @
M ü  28 Januar um 21 38 Gefällt mir »3 1
(ksl, F aceb o o k , 2 0 1 4 -0 1 -2 5  bis 2 0 1 4 -0 1 -2 8 )
Die Angabe des Beziehungsstatus oder mit 
dem Beziehungsstatus verbundener Le­
bensereignisse ist bei Facebook nicht obli­
gatorisch. Dennoch gibt es zahlreiche Be­
lege dafür, dass Facebook-Nutzer auf diese 
Weise private Informationen in das Soziale 
Netzwerk integrieren und sogar die inner­
partnerschaftliche Kommunikation für Drit­
te zugänglich machen wie in den Beispie­
len (1) und (13).
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( 13)
Ich liebe dich Du bist wunderschön Honey
©
10 Februar um 17 04 ■ «3 3
U ich LIEBE dich kussa
10. Februar um 17:11 «32
Private Öffentlichkeit -  öffentliche 
Privatheit?
Aus intemetlinguistischer Perspektive er­
öffnen sich nun folgende Fragen: 1. Welche 
Besonderheiten weist die quasi-öffentliche 
Kommunikation über höchstpersönliche The­
men auf? 2. Welchen Aufschluss gibt uns 
dieses Verhalten über die Soziale-Netzwerk- 
Seite als kommunikativen Raum? 3. Gibt es 
ein vergleichbares Offline-Szenario? 4. Wel­
che positiven und welche negativen Effekte 
sind mit diesem Verhalten verbunden? Diese 
Fragen können hier nicht ausführlich beant­
wortet werden, die nachfolgenden Überle­
gungen sind daher als Impulse für ein Un­
terrichtsgespräch zu betrachten. Mit Bezug 
auf Frage 1 lässt sich die Beobachtung an­
führen, dass für die innerpartnerschaftliche 
Kommunikation auf Facebook überwiegend 
positive Themen selegiert werden, etwa die 
Dokumentation liebevoller Gesten des Ge­
liebten, die gemeinsam zum Ausdruck ge­
brachte Liebe zum eigenen Kind oder Lie­
beserklärungen. Auf diese Weise erfährt die 
Online-Identität der jeweiligen Nutzer und 
Nutzerinnen eine Aufwertung, die sie selbst 
steuern können. Das soziale Netzwerk als 
kommunikativer Raum wird also aktiv für 
das Imagemanagement genutzt und ist damit 
im Idealfall eine kontrollierte Erweiterung 
des sozialen Offline-Raums, der bei unerwar­
teten oder unerwünschten Reaktionen auch 
eine Rückzugsmöglichkeit bietet (Frage 2), 
wie z. B. die räumliche Distanz, die beim 
Verfassen von Online-Beiträgen zwischen 
Sender und Empfänger(n) zumeist besteht. 
Ein vergleichbares Offline-Szenario für eine 
solche innerpartnerschaftliche Kommunika­
tion ist nur schwer vorstellbar (Frage 3). Wer 
würde beispielsweise 300 Personen zusam­
menrufen, um zu verkünden, dass die Le­
benspartnerin eine Liebeserklärung auf die 
Verpackung der Frühstücksbrote geschrie­
ben hat (ein Beispiel, das in meinem SNS- 
Korpus belegt ist)? Das Zur-Schau-Stellen 
intimer Bekenntnisse ist jedoch nicht völlig 
neu, vgl. die TV-Show „Nur die Liebe zählt“ 
in den 1990er-Jahren. in der ein Fernsehpu­
blikum Zeuge hochpersönlicher Liebesbot- 
schaften wurde. Eine gewisse Problematik 
ergibt sich dann, wenn (emotionale) Ereig­
nisse nicht nur dokumentiert, sondern für die 
Veröffentlichung inszeniert werden? Ein Bei­
spiel dafür ist die Instagram-Botschaft zur 
Trennung eines Teenagerpaars, die sich vi­
ral im www verbreitete (14). Hier wird über 
die Referenzialisierung des Hashtags #Trans- 
formationTuesday (der für Vörher-Nachher- 
Fotos vorgesehen ist) die Zustandsverände­
rung der Beziehung von .gemeinsam' zu 
.getrennt' online konstatiert und damit eine 
neue Wirklichkeit konstruiert.
(14)
• •  AT&T ITt 7 :3 8  PM (S> j 3 5 %  ■  >
c jk a r tH  0 1 7 m
15 lik e s
c jk a r lH  tfT ra n s fo rm a tio n T u e s d a y
view nil 8 commonts
o lliv ia h a rr ls o n n  W a it
s y d  ro s s  is  th is  y o u r w a y  o f b re a k in g  up
w ith  m e
*  ^  0  O m
(2) Als negativste Ausprägung dieser medialen Inszenierung sind zweifelsohne die verharmlosend unter dem Terminus 
„Happy Slapping“ zusammengefassten Darstellungen körperlicher Gewalt aufzufassen.
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Selbst die Online-Liebeskommunikation 
(auch: "Sexting”), die weder für Dritte be­
stimmt noch einsehbar ist, birgt Risiken. 
Diese offenbaren sich zumeist erst, wenn 
die Liebesbeziehung beendet ist. Abhängig 
davon, wie die Trennung erfolgte, fühlen 
sich Ex-Partner und Partnerinnen in man­
chen Fällen dazu veranlasst, intime Infor­
mationen, Bilder oder Filmaufnahmen zu 
veröffentlichen. Die Gründe dafür reichen 
von Gleichgültigkeit bis Rache. Personen, 
denen diese drastische Ausprägung von Cy­
bermobbing (u.a. Marx 2012) widerfährt, 
werden nicht nur bloßgestellt, sie werden 
auch weiteren Gefahren, wie z. B. dem Cy­
bergrooming1 ausgesetzt.
Gegenstand des Unterrichtsgesprächs sollte 
sein, inwieweit die Online-Kommunikation 
das reale Leben infiltriert und wo sich Gren­
zen ziehen lassen. Dabei sind die Schwie­
rigkeiten damit, ein adäquates Konzept von 
Privatheit in der Pubertät zu entwickeln, 
zentral. Gerade in dieser Entwicklungspha­
se leisten Jugendliche eine intensive Iden­
titätsarbeit, die natürlich auch die Online- 
Selbstdarstellung mit einbezieht.
Fazit
„Liebeskommunikation im WWW" ist ein 
Thema, das die Lebenswelt Jugendlicher 
betrifft, cs eignet sich deshalb hervorragend 
für die Einbindung in den im Rahmenplan 
vorgesehenen Kompetenzbereich Sprach- 
rellexion. Entsprechend können die drei 
Schwerpunkte dieses Aufsatzes -  1. Inter­
netspezifische Formen und Funktionen des 
Emotionstransports, 2. Implizite Gefühls­
darstellungen, 3. Quasi-öffentliche Liebes­
kommunikation -  als Orientierung für Un­
terrichtseinheiten dienen. Die Schüler und 
Schülerinnen lernen auf diese Weise nicht 
nur, sprachwissenschaftliche Fragestellun­
gen auf natürliche sprachliche Belege, die 
sich in diesem Fall besonders leicht erhe­
ben lassen, anzuwenden. Sie werden auch 
für Risiken sensibilisiert.
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